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Anno 1699...

Die Segel der PRINCESS MARY hingen schlaff in den Masten. Das Schiff dümpelte in einer fast spiegelglatten See dahin.

Es war warm.

Unerträglich warm.

Jane wedelte sich mit einem Fächer etwas Luft zu. Sie hatte sich so vieler Kleidungsstücke entledigt, dass ihr Auftreten gerade noch schicklich war. Trotzdem klebte das Kleid an ihrem Körper. So sehr sie sie sich auch bemühte, ihre Frisur konnte unter diesen Umständen einfach nicht so sitzen, wie sie sollte. Jane hatte gedacht, ihren 23. Geburtstag bereits bei ihrem Vater in Port Royal auf Jamaika verbringen zu können. Sir James Bradford war dort seit einem halben Jahr Gouverneur und führte das Regiment in dieser wichtigsten britischen Karibik-Besitzung. Nun, ein halbes Jahr später, wollte er seine Tochter nachholen. Janes Mutter war bereits vor Jahren an der Schwindsucht gestorben und Jane war zumeist von Gouvernanten und Privatlehrern erzogen worden, während ihr Vater Karriere im Dienst seiner Majestät gemacht hatte.

Wochenlang war die PRINCES MARY über den Atlantik unterwegs gewesen.

Und jetzt, da man das nahe Land beinahe riechen konnte und die Vögel manchmal bis zum Schiff heran flogen, geriet der Dreimastsegler plötzlich in diese Flaute.

So kurz vor dem Ziel!, dachte Jane. Aber auch das musste man hinnehmen.

Sie hatte die Seekrankheit überstanden und sich an den hohen Wellengang gewöhnt und sie würde es auch schaffen, die Flaute zu überstehen, ohne dabei den Verstand zu verlieren. Die enorme Hitze und der Gedanke daran, dass das ohnehin fast ungenießbare Wasser vom Captain rationiert worden war, machten die Lage fast unerträglich.

Unter den Seeleuten an Bord der PRINCESS MARY hatte sich schon seit Tagen eine bedrückende Form der Lethargie breit gemacht.

Die meisten dämmerten am Tag mehr oder weniger vor sich hin. Es gab kaum etwas zu tun, solange kein Wind blies. Und gleichzeitig war allen an Bord bewusst, dass das Land in unmittelbarer Nähe auf sie wartete. Nur hin und wieder entlud sich diese explosive Stimmung in einem plötzlichen Ausbruch von Streitigkeiten.

Captain Rutherford bemerkte Jane jetzt.

Er stand ebenfalls an der Reling und blickte nachdenklich in der ferne, der untergehenden Sonne entgegen.

Auch bei der größten Hitze war Rutherford korrekt gekleidet und öffnete nichteinmal die Knöpfe seines Hemdes – geschweige denn, dass er etwa seinen Dreispitz oder den Degen an seiner Seite auch nur einen Moment abgelegt hätte.

Er war der Captain und offensichtlich hing er der Auffassung an, dass er seiner Mannschaft in allem ein Vorbild zu sein hatte. Captain Rutherford standen die Schweißperlen auf der Stirn. Aber Jane war sich durchaus bewusst, dass das Wasser auch von ihrer eigenen Stirn nur so herab lief.

„Es tut mir leid, Miss Jane, dass Ihnen diese Verzögerung widerfährt“, sage der Captain höflich und deutete eine Verbeugung an. „Ihr Vater erwartet Sie gewiss längst in Port Royal.“

„Nun, Sie befahren diese heißen Gewässer öfter als ich, Captain“, erwiderte Jane höflich. „Sie können daher besser beurteilen, in wie fern unsere gegenwärtige Lage normal ist...“

„Normal?“ Captain Rutherford lachte heiser auf. „Mit Flauten muss man rechnen - aber in diesem Seegebiet sind sie ungewöhnlich.“ Er zuckte mit den Schultern. „Uns wird nichts anders übrig bleiben, als abzuwarten, Miss Jane.“

Außer Jane befanden sich noch ein paar andere Passagiere an Bord. Zumeist handelte es sich um Leute, die aus geschäftlichen Gründen nach Jamaica wollten oder die dort Besitzungen hatten und von einem Aufenthalt in England zurückkehrten. Allerdings konnten sich höchstens eine Handvoll der englischen Karibik-Siedler diesen Luxus leisten. Normalerweise bedeutete der Aufbruch in eine der englischen Besitzungen in der Neuen Welt einen endgültigen Abschied von der Heimat. Jane erschien die Erinnerung an das kühle, verregnete Portsmouth, von wo aus die PRINCESS MARY vor Wochen aufgebrochen war, so fern, als würde sie gar nicht wirklich zu ihrem Leben gehören.

Die Gegenwart schien alles, was zuvor gewesen war, vollkommen verdrängt zu haben.

„Achtung! Schiff in Sicht!“, rief in diesem Augenblick der Ausguck.

Captain Rutherford ließ sich ein Fernglas geben und sah zum Horizont. Jane blinzelte.

Tatsächlich! Dort tauchte ein dunkler Punkt auf, der größer wurde. Schließlich zeigten sich die Konturen eines Segelschiffes. Der Captain gab das Fernrohr zunächst an seinen Ersten Offizier weiter. „Sehen Sie sich das auch mal an, I.O.“, sagte er.

„Aye, aye, Sir.“

Überall an Bord schienen die Matrosen aus einem fast todesähnlichen Schlaf zu erwachen. Sie eilten zur Reling und starrten zu dem leicht dunstig wirkenden Horizont, wo das Licht der untergehenden Sonne auseinander zu fließen schien.

„Dieser Segler scheint Fahrt drauf zu haben“, stellte Jane fest.

„Ist das nicht ein Zeichen der Hoffnung? Wenn dort Wind ist, dann wird dieser Wind vielleicht auch bald hier blasen!“

Captain Rutherford verzog das Gesicht. „Es tut mir Leid, Miss Jane, aber Sie sollten sich besser keinen Illusionen hingeben“, sagte er, während er vom Ersten Offizier das Fernrohr zurücknahm und es Jane reichte. „Sehen Sie hier durch! Sie werden erkennen, dass die Segel schlaff von den Rahen hängen.“

„Aber...“

„Ich weiß, das Schiff scheint sich zu bewegen. Aber das ist eine Sinnestäuschung.“

„Die Araber nennen so etwas in der Wüste eine Fata Morgana“, mischte sich der Erste Offizier ein.

„Aber auf See gibt es das genauso!“, ergänzte Captain Rutherford.

Jane nahm das Fernrohr ans Auge und sah hindurch. Die Segel des Dreimasters hingen tatsächlich schlaff von den Rahen – und dennoch entstand der Eindruck, als würde der Segler durch das Meer pflügen. Es sah täuschend echt aus, aber andererseits hatte Jane keinen Anlass, dem Urteil von Captain Rutherford nicht zu trauen.

Eine Weile versuchte Jane weitere Einzelheiten zu erkennen. Zum Beispiel Seeleute, die an Deck waren. Doch sie konnte niemanden erkennen. Als ob niemand an Bord wäre! , ging es ihr durch den Kopf.

Die Nacht war so drückend warm, dass es so gut wie unmöglich war, Schlaf zu finden. Immer wieder erwachte Jane aus unruhigen Albträumen. Fratzenhafte, grauenerregende Gesichter erschienen ihr darin und erschraken sie bis ins Mark. Ihr Herz raste anschließend und sie hatte das Gefühl, nicht atmen zu können. Ihre Sinne mussten ihr einen Streich spielen. Vielleicht spiegelte sich in diesen Erstickungsträumen auch nur einfach wieder, wie stickig die Luft unter Deck war. Um der stickigen Luft zumindest zeitweilig entfliegen zu können, ging sie an Deck. Der Mond hing als großes Oval am Himmel. Wie ein übermächtiges Auge, das die PRINCESS

MARY zu beobachten schien.

Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war.

Der Captain hatte Wachen eingeteilt. Einer der Posten sprach Jane an.

Als sie antwortete und sich zu erkennen gab, sagte der Posten:

„Alles klar, bitte entschuldigen Sie.“

Der Mann war mit Muskete und Degen bewaffnet und schien seine Aufgabe nicht besonders ernst zu nehmen. Er setzte sich neben eines der Beiboote und döste vor sich hin. Der zweite Steuermann tat Dienst am Ruder – aber von einem Kurs konnte angesichts der Windverhältnisse nicht die Rede sein. Das Schiff trieb einfach dahin. Fast lautlos. Die See war vollkommen glatt, sodass sich das Mondlicht in ihr spiegelte. Jane atmete tief durch.

Hie im Freien war das immerhin wieder möglich. Aber es war nur unwesentlich kühler als am Tag und die Luft war so voller Feuchtigkeit, dass man schon nach der kleinsten Bewegung vollkommen nass geschwitzt war.

Jane blickte zum Horizont. Ihre Augen suchten wohl ganz unwillkürlich das fremde Schiff, das noch an Abend zu sehen gewesen war und das der Captain für eine Sinnestäuschung gehalten hatte. Aber es war nirgends zu sehen. Jane träumte eine Weile vor sich hin und ließ den Gedanken freien Lauf. Sie verfiel in eine Art Wachtraum, stellte sich vor, wie es wohl in Port Royal sein mochte und versuchte sich an die kühlen Winde von Portsmouth zu erinnern, die sie immer so verflucht hatte, weil man sich so leicht in ihnen erkältete. Nichts sehnte sie jetzt mehr herbei, als eine solche kühle Brise. Aber nicht einmal die Erinnerung daran wollte sich einstellen. Jane hatte keine Ahnung, wie viel Zeit auf diese Weise verstrich.

Jedenfalls war es ein Geräusch, das sie plötzlich wieder aus der Welt ihrer Gedanken herausholte. Das Geräusch klang wie ein Schiff, dessen Kiel sich durch das Meer schnitt und gute Fahrt draufhatte.

Allerdings kam es aus einer völlig anderen Richtung, als aus jener, in der das Schiff am Horizont zu sehen gewesen war!

Sie zuckte zusammen, drehte sich herum.

Erschreckend nahe an der PRINCESS MARY war die dunkle Silhouette eines Dreimasters aufgetaucht. Und es hatte tatsächlich Fahrt drauf!

Es war nicht besonders schnell, aber im Gegensatz zur PRINCESS MARY bewegte es sich.

„Schiff von Backbord!“, rief der Ausguck, der

eigenartigerweise das Schiff auch erst jetzt bemerkt hatte, obwohl er es eigentlich viel früher hätte sehen müssen. Das fremde Schiff geriet nun in den Schein des Mondes. Deutlich waren die schlaff herabhängenden Segel zu sehen. Manche waren so zerfetzt, dass sie ohnehin kaum noch Wind hätten einfangen können.

Und nirgends war jemand von der Besatzung zu sehen!

Jane musste schlucken. Sie war von einem Augenblick zum anderen hellwach.

Verzweifelt versuchte sie, weitere Einzelheiten zu erkennen. Das geisterhaft wirkende Schiff war auf einem direkten Kollisionskurs.

Jane erinnerte sich, die Galionsfigur am Vortag beim Blick durch das Fernglas bei dem Schiff am Horizont gesehen zu haben. Es musste sich also um dasselbe Schiff handeln - allerdings fragte sie sich, wie es möglich war, dass dieser Dreimeister sich einmal von Steuerbord und später von Backbord der PRINCESS MARY

näherte.

Eine Gänsehaut überzog Janes gesamten Körper – trotz der Hitze. Aber innerlich berührte ein eisiger Hauch ihre Seele und erfasste sie bis ins Mark.

Inzwischen wurde an Bord der PRINCESS MARY Alarm gegeben. Der Kollisionskurs war auch vom Ausguck und vom zweiten Steuermann bemerkt worden – nur schien es nichts zu geben, was man an Bord der PRINCESS MARY dagegen unternehmen konnte.

Schließlich bewegte sich die PRINCESS MARY so gut wie gar nicht, während der fremde Dreimaster trotz hängender Segel eine ganz ordentliche Fahrt drauf hatte.

Ein fauler Modergeruch drang jetzt von dem fremden Schiff herüber zur PRINCESS MARY. Wie der Geruch in einer uralten Totengruft! , durchfuhr es Jane.

Der Captain, die Offiziere und Matrosen waren binnen kürzester Zeit auf den Beinen. Auch sie wunderten sich darüber, von welcher geisterhaften Kraft dieses fremde Schiff wohl getrieben sein mochte.

Eins stand jedenfalls fest! Der Wind konnte es nicht sein!

Schaudernd standen sie and der Reling.

Rufe gellten durch die Nacht, um den Dreimeister zu einer Kursänderung zu bewegen, denn wenn er seine Fahrt so fortsetzte, wie bisher, würde er die PRINCESS MARY

unweigerlich rammen.

Doch auf der anderen Seite schien niemand diese Rufe zu hören.

„Können Sie dort an Deck eigentlich irgend jemanden erkennen?“, fragte der Captain.

„Die scheinen alle in den Kojen zu liegen!“, meinte der Zweite Offizier.

Der Erste Offizier empfahl einen Schuss vor den Bug, um die Besatzung des fremden Schiffes darauf aufmerksam zu machen, dass sie sich auf Kollisionskurs befand.

Wenig später krachte einer der Geschütze an Bord der PRINCESS MARY los.

Die Kugel ging gute fünfzig Yards Backbord vom Bug des fremden Schiffs ins Wasser und sorgte dafür, dass das Wasser hoch aufspritzte. Dieser Einschlag verursachte die höchsten Wellen, die man an Bord der PRINCESS MARY seit Tagen gesehen hatte.

Nun endlich reagierte man auf Seiten des Dreimasters. Auch wenn sich von der Besatzung noch immer niemand blicken ließ, wurde nun eine Flagge hochgezogen. Im Mondlicht war sie deutlich zu sehen.

Ein weißer Totenschädel mit gekreuzten Knochen darunter. Die Flagge der Piraten!

*
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An Bord brach jetzt mehr oder minder Panik aus. Es wurde noch versucht, Waffen auszugeben, aber dazu war es im Grunde zu spät.

Das Schiff mit der Totenkopfflagge rammte die PRINCESS

MARY.

Das Holz barst.

Jane wurde zu Boden geschleudert. Sie rutschte über die Planken zur Steuerbordseite und kam hart gegen die Reling. Ihr Rücken schmerzte. Rufe und Schreie gellten jetzt an Bord. Der Bug des Piratenschiffs schnitt in die verwundbare Seitenfront der PRINCESS MARY ein. Balken knickten wie Streichhölzer zusammen, so viel Kraft saß hinter der Kollision. Eine Kraft, die unmöglich der Wind geliefert haben konnte!

Jane rappelte sich auf. Sie starrte auf die Galionsfigur des Piratenschiffs.

Die junge Frau spürte, wie der Untergrund zu ihren Füßen sich schief legte.

Die PRINCESS MARY bekam Schlagseite! Janes Herzschlag raste. Sie wusste, was das nur bedeuten konnte. Der Rumpf der PRINCESS MARY musste durch das

Auftreffen des Piratenseglers aufgerissen worden sein. Wasser drang ein.

Es war nur eine Frage der Zeit, wann die PRINCESS MARY

zum Meeresboden hinabsinken und dort mitsamt ihrer Besatzung ein nasses Schiffsgrab finden würde...

Wie gelähmt stand Jane da. Sie hielt sich an einem der Beiboote fest.

Es noch zu Wasser zu lassen erschien angesichts der chaotischen Gesamtlage vollkommen illusorisch. Der faulige Modergeruch wurde nun übermächtig und machte allein schon das Atmen schwer.

Aber eine Lichterscheinung fesselte nun ihre ganze Aufmerksamkeit.

Durchscheinende Gestalten erschienen an Deck des Piratenschiffs.

Sie leuchteten scheinbar von innen heraus und gewannen innerhalb weniger Augenblicke an Substanz. Immer zahlreicher wurden sie.

Eine Horde wilder Piraten, die ihre Waffen schwangen und wüste Verwünschungen riefen. Die ersten dieser geisterhaften Gestalten sprangen jetzt an Bord der PRINCESS MARY und stürzten sich mit Degen und Enterhaken auf deren Besatzung. Schüsse krachten.

Jane konnte sehen, wie Captain Rutherford mit seiner Steinschlosspistole direkt auf einen der Angreifer hielt – einen hoch gewachsenen Mann mit schulterlangem Haar und Oberlippenbart, der seinen Degen in der Linken schwang, während statt der Rechten nur ein Metallhaken vorhanden war. Seinem Gebaren nach schien er der Kapitän der Piraten zu sein. Der Schuss von Captain Rutherford traf ihn mitten in die Brust. Aber er ging einfach durch ihn hindurch, ging in einer schrägen Schussbahn in die Deckplanken und riss ein faustgroßes Loch in das Holz.

Der Piratenkapitän blickte an sich herab und stieß dann einen wilden Schrei aus, mit dem er sich auf Captain Rutherford stürzte und ihm den Degen bis zum Heft in den Körper rammte. Rutherford sank röchelnd zu Boden.

Der Piratenkapitän blickte sich um.

Jane stand wie erstarrt da, als sein Blick sie traf. Er ging auf sie zu, schien sie von oben bis unten auf eine Weise zu mustern, die ihr nicht gefiel.

Er sagte etwas, aber sie vermochte seine Worte nicht zu verstehen. Sie schienen wie aus weiter Ferne zu klingen. Rings um sie herum ging das Morden weiter.

Die Piraten erschlugen jeden dem sie begegneten – auch die unbewaffneten und die Passagiere.

Einige von ihnen stiegen unter Deck, um nach wertvoller Ladung zu suchen, die sich plündern ließ. Der Kampfeslärm vermischte sich mit Schreien.

Der Piratenkapitän machte einen Schritt auf Jane zu. Aber sie wich zurück.

Todesangst erfüllte sie.

Das Schiff neigte sich mit einem durchdringenden Knarren um mehrere Grad, wodurch Jane das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.

Der Pirat war sofort bei ihr.

Seine Schritte verursachten keinen Laut und der eigenartige Lichtflor, der ihn umgab, ließ ihn wie einen Geist erscheinen. Jane starrte ihn an, rutschte ein Stück über den Boden. Der Piratenkapitän steckte den Degen ein und trat auf sie zu. Er schien keinerlei Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht zu haben. Einen Augenblick später war er bei und griff zielsicher ihr Handgelenk. Ein eisiger Schauder durchfuhr Jane. Ausgehend vom Handgelenk durchlief er ihren ganzen Körper und ließ sie erstarren.

Es war keine gewöhnliche Kälte, sondern um so vieles durchdringender als die durchdringende Kälte, die sie aus den feuchtkalten Wintern in Portsmouth kannte.

Sie schien innerlich zu Eis zu erstarren. Ein Zittern durchlief sie.

Es ist die Kälte des Todes! , erkannte sie. Von den Worten, die der Piratenkapitän jetzt zu ihr sagte, verstand sie nur wenig.

„Komm... mit... mir...“

„Nein!“, stieß sie hervor, aber der Klang ihrer Stimme war so entsetzlich kraftlos.

Plötzlich kam Wind auf.

Sie eisig, wie sie es nie gekannt und wie es in diesen Breiten sicher nicht üblich war.

„Komm... mit... mir...“, wiederholte der Pirat. Diesmal nachdrücklicher, dafür ohne den Mund zu bewegen. Die Stimme dröhnte direkt in Janes Kopf hinein, hallte dort so laut wieder, dass es schmerzte und es unmöglich machte, irgendeinen anderen Gedanken zu fassen.

Erneut senkte sich das Schiff um ein paar Grad seitwärts. Die Schreie hatten aufgehört.

Vielleicht gab es niemanden mehr zu töten. Der Pirat hielt noch immer ihr Handgelenk, doch als Jane nun ihre Hand zurückzog, gelang ihr dies, ohne dass ein Widerstand zu spüren war. Sie kroch ein Stück über den Boden. Jede noch so kleine Bewegung machte ihr dabei Mühe, weil die unglaubliche Kälte, sie lähmte.

Der Piratenkapitän starrte seine Hand an.

Sie war durchscheinend geworden, wie der gesamte Rest seines Körpers. Auch bei den anderen Piraten war dies der Fall. Von Augenblick zu Augenblick verloren sie mehr an Substanz. Ihre Stimmen klangen so fern, dass sie kaum noch zu verstehen waren und selbst der faulige Modergeruch war längst nicht mehr so intensiv. Einer nach dem anderen stürzten sie zurück auf ihr Schiff.

Was hatte das zu bedeuten?

War die Geisterstunde dieser Widergänger vorbei?

Konnten sie nicht länger in der Welt der Lebenden verweilen?

Der Piratenkapitän bedachte Jane mit einem letzten Blick. Ein Blick, der fast wehmütig wirkte.

Jane musste schlucken.

Der Kapitän der Geisterpiraten ging als letzter von Bord der PRINCESS MARY.

Einen Augenblick noch sah Jane ihn am Bug des Schiffes. Dann begann die PRINCESS MARY zu sinken.

Das in den Rumpf eingedrungene Wasser hatte offenbar eine bestimmte kritische Menge erreicht und jetzt ging alles sehr schnell.

Die PRINCESS MARY legte sich ächzend auf die Seite. Jane hielt sich an der Reling fest.

Innerhalb von Augenblicken war von dem Schiff nichts mehr zu sehen.

Die dunklen Fluten schlossen sich über der PRINCESS

MARY, während sie zu ihrem nassen Grab auf dem Grund des Meeres sank.

*
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Jane rang mit den Armen.

Sie konnte nicht schwimmen.

Selbst unter Seeleuten war diese Fähigkeit sehr selten und von manchen konnte man sagen hören, dass es besser war, im Fall einer Havarie nicht schwimmen zu können. Man hätte dann weniger lang zu leiden.

Aber alles in Jane sträubte sich dagegen, so einfach aufzugeben. Sie schluckte Wasser, strampelte, tauchte unter und kam wieder an die Oberfläche.

Im unnatürlich hellen Mondlicht sah sie das gespenstische Piratenschiff davon segeln.

Der Name war deutlich zu lesen.

SEA GHOST.

Sie schrie in der Hoffnung, dass sie vielleicht noch jemand hörte. Besser an Bord dieses Geisterschiffs, als jämmerlich zu ertrinken. Aber es hörte sie niemand. Die SEA GHOST entfernte sich.

Wind kam auf.

Jane strampelte aus Leibeskräften, um an der Oberfläche zu bleiben. Das Wasser begann sich zu kräuseln.

Eine kleine Welle spritzte ihr ins Gesicht. Dann sah sie vor sich etwas Dunkles Auftauchen. Aber sie konnte sich nicht lang genug an der Oberfläche halten, um erkennen zu können was es war. Jane tauchte unter, schluckte Wasser, als sie zu atmen versuchte.

Sie ruderte mit den Armen, tauchte wieder empor und dann berührte ihre Hand etwas, das sich anfühlte wie glitschiges, feuchtes Holz.

Ohne nachzudenken klammerte sie sich daran mit aller Kraft fest.

Es war eine Kiste, die offenbar bei der Havarie von Deck geschleudert worden war. Der Wind wurde jetzt heftiger. Das Mondlicht verschwand hinter dunklen Wolken, die wie aus dem Nichts aufgezogen waren.

„Komm... mit... mir!“

Die Worte des Piratenkapitäns hallten ihr immer wieder durch den Kopf und ließen sie allein bei dem Gedanken daran schaudern.

Sie zitterte am ganzen Körper, obwohl das Wasser herum warm war. Für das, was sie erlebt hatte, gab es keine Erklärung. Zumindest keine, die ein menschlicher Geist erfassen konnte. Es müssen Geschöpfe aus der Hölle selbst gewesen sein! , ging es ihr durch den Kopf. Auf der Suche nach Seelen, die sie ebenfalls in die Verdammnis zwingen können. Welch ein Fluch mochte sie dazu zwingen, auf ewig über die Meere zu ziehen und Tod und Verderben über all die Schiffe zu bringen, die das Unglück hatten, ihren Weg zu kreuzen.
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Jane wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Sie hatte sich einfach nur an der Kiste festgeklammert. Ihre Finger schienen sich regelrecht in das Holz hineingekrallt zu haben. Die junge Frau wusste, dass sie auf keinen Fall loslassen dufte. Das wäre das Ende gewesen.

Sie fragte sich, ob sie ihr Ende nicht in Wahrheit nur aufgeschoben hatte – denn wer sollte sie hier mitten auf See finden? Während der bisherigen Fahrt der PRINCESS MARY

hatte sie gehört, dass die Gewässer der Karibik von Haifischen heimgesucht wurden.

Vielleicht, so dachte sie, habe ich ein schreckliches Ende nur gegen ein noch schrecklicheres eingetauscht.
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Die Sonne ging schließlich auf. Ein leichter, gleichmäßiger Wind wehte über das Meer.

Jane klammerte sich noch immer an die Kiste. Zwischenzeitlich hatte sie eigenartige Tagträume und Halluzinationen gehabt. Immer wieder hörte sie die undeutlichen Stimmen der Piraten. Jane glaubte, zu hören, wie die SEA GHOST das Wasser durchpflügte und hatte den faulen Modergeruch in der Nase, der dieses Geisterschiff wie eine böse Aura des Todes zu umgeben schien.

Aber wenn sie dann den Kopf wandte und sich umsah, musste sie feststellen, dass alle nur Einbildung gewesen war. Zeitweilig glaubte sie, den Verstand zu verlieren. Die Sonne brannte fast senkrecht vom Himmel und irgendwann hörte Jane dann erneut Stimmen.

Zuerst auch undeutlich und wie von Ferne. Dann lauter und deutlicher.

Der Ruf eines Ausgucks ertönte, wie Jane ihn dutzendfach an Bord der PRINCESS MARY gehört hatte. Sie sah sich um und erblickte ein großes Schiff, das in langsamem Tempo durch die See pflügte.

Die Segel waren einigermaßen gebläht, sodass das Schiff gut vorankam.

PEARL war in großen Lettern auf das Heck des Schiffs geschrieben worden.

PEARL – die Perle.

Gott sei Dank! Ein englisches Schiff, ging es ihr durch den Kopf. Sie erwachte aus ihrer Agonie und schrie laut um Hilfe. Eine Chance wie diese, doch noch irgendwann auf wunderbare Weise das Festland zu erreichen, würde sich ihr kein zweites Mal bieten!
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Auf der PEARL wurde man auf sie aufmerksam – und da es Christenpflicht eines jeden Seefahrers war, Schiffbrüchige an Bord zu nehmen, lenkte der Steuermann den Dreimaster in den Wind hinein, sodass die Segel nun schlaff von den Rahen hingen und die PEARL ihre Fahrt stoppte.

Eine Barkasse wurde zu Wasser gelassen, bemannt mit einem halben Dutzend Seeleuten, die zu ihr hinruderten.

„Eine Frau!“, rief einer der Männer auf Englisch. Jane wollte etwas sagen, aber sie konnte nicht. Die Männer auf der Barkasse hievten sie an Bord und ruderten anschließend zurück zur PEARL. Eine Strickleiter wurde herabgelassen und man half Jane hinauf. Ihr zitterten die Knie. Sie war vollkommen erschöpft und rang nach Luft.

„Willkommen an Bord, Madam“, sagte ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit dunklem Haar und einem dünnen Oberlippenbart. Er trug eine enganliegende Hose und ein weißes Hemd. Darüber eine Lederschärpe, an der sein Degen hing sowie einen breiten Gürtel, hinter dem der Griff einer Pistole und eines Dolches hervorragte.

Seinem Gebaren nach war er der Kapitän der PEARL. Sie rang nach Luft und brachte schließlich hervor: „Mein Name ist Jane Bradford, ich bin die Tochter von Lord Bradford, dem Gouverneur von Jamaika.“

„Angenehm mein Name ist...“

„Captain Blunt, sollen wir wieder Segel setzen?“, rief einer der Männer und unterbrach Jane damit. Der Mann, der das fragte, hatte einen starken Akzent und so gut wie kein Haar mehr auf dem braungebrannten Kopf. Dafür aber einen dichten, schwarzen Vollbart.

„Setzt die Segel, Joao (Sprich: Schoao – stimmhaftes sch wie in Jeanette und Nasal auf dem a)“, rief der Mann, der offensichtlich der Captain war.

„Captain Blunt!“, sagte Jane und lächelte matt. „Ihr Matrose hat sie vorgestellt!“

„William Blunt ist mein Name. Auf welchem Schiff seid Ihr gesegelt?“

„Auf der PRINCESS MARY. Aber sie havarierte, als ein Piratenschiff uns rammte. Der Großteil der Besatzung wurde von den Piraten niedergemacht. Die PRINCESS MARY ging unter und nahm sie mit sich auf den Meeresgrund. Ich habe als Einzige überlebt...“

„Piraten? In dieser Gegend?“, mischte sich einer der anderen Männer ein und lachte schief. „Wer hätte das gedacht!“ Die Art und Weise, wie er kicherte, ließ Jane befremdet zusammenzucken. Aber dann fühlte sie den Blick von William Blunt auf sich ruhen. Meergrüne Augen hatte er und der Klang seiner sonoren Stimme war geeignet, Vertrauen zu schaffen.

„Ich schlage vor, Ihr geht zunächst einmal unter Deck und wechselt Eure Garderobe.“

Ihre Kleidung war natürlich vollkommen ruiniert. Sie klebte ihr am Körper „Das wird wohl das beste sein“, sagte sie.

„Haben wir denn Frauenkleider an Bord?“, fragte der Mann, der soeben so eigenartig gekichert hatte.

Blunt zuckte mit den Schultern.

„Unter dem ganzen Plunder, der unter Deck ist, dürften auch ein paar Kleider sein – vielleicht entsprechen sie nicht der neuesten Mode am Hof des Sonnenkönigs in Versailles, aber man kann sie gewiss tragen! Und falls nicht, so werden es zeitweilig auch Männerkleider tun, von denen auf jeden Fall genug an Bord sind!“

„Habt vielen Dank“, sagte Jane.

William Blunt nahm ihre Hand.

„Nichts zu danken. Ich tue nur, was ohnehin meine Pflicht wäre!“
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Jane gelangte unter Deck.

„In einer der Kabinen werdet Ihr etwas zum Anziehen finden“, glaubte Captain Blunt. „Es ist genug Kleidung da – und kümmert Euch sich nicht um das, was Ihr dort an Unordnung finden werdet.“

„Ich danke Euch“, erwiderte Jane und noch einmal traf ihr Blick mit dem seinen zusammen.

Sie musste unwillkürlich schlucken. Dieser Mann hatte zweifellos etwas ganz besonderes an sich. Schon der Klang seiner Stimme verursachte einen Aufruhr der Gefühle in ihr – und zwar völlig unerwartet. Denn sie hatte nun wirklich alles auf hoher See erwartet – nur nicht jemanden wie William Blunt. Jane öffnete die Kabinentür und verschwand dahinter. Überall lagen Kleidungsstücke herum.

Sie fand offene Truhen vor und hatte den Eindruck, dass hier jemand alles durchwühlt und nach Gegenständen abgesucht hatte, die wertvoll waren.

Anschließend hatte sich offenbar niemand die Mühe gemacht, die Sachen wieder einzuräumen.

Jane zog ihre feuchten und durch das Salzwasser völlig verdorbenen Sachen aus und suchte sich zusammen, was sie brauchte. Erst ganz allmählich dämmerte eine Frage in ihr auf. Auf was für einem Schiff bin ich eigentlich jetzt gelandet?

Die Tatsache, dass Truhen voller Frauenkleider an Bord eines Schiffes waren, auf dem sich – zumindest soweit sie bisher hatte sehen können – nicht eine einzige Frau befand, machte sie misstrauisch.

Konnte es sein, dass sie vielleicht vom Regen in die Traufe geraten war und sich an Bord eines Kaperschiffes befand? Eines Schiffes, das aus irgendeinem der englischen Karibikhäfen geraubt worden war?

Du machst dir unnötig Sorgen! , schalt sie sich dann eine Närrin. Schließlich war es ja genauso möglich, dass diese Kleider einfach nur eine Lieferung aus Europa darstellten, die dazu diente, dass die Frauen der Karibik-Siedler sich etwas herrichten konnten.

Jane fand ein relativ luftiges Kleid und warf es über. Außerdem richtete sie sich die Haare einigermaßen her. In der Kabine gab es sogar einen Spiegel, auch wenn dieser einen Sprung hatte, der vom rechten oberen ins linkere untere Eck verlief. Als sie fertig war, ging sie wieder an Deck. Die leichte Brise wehte ihr durch das Haar.

Der Wind war warm, aber dennoch hatte sie das Gefühl erfrischt zu werden.

Jane hörte die Männer an Bord der PEARL in einem halben Dutzend Sprachen reden.

Französisch, Portugiesisch, Spanisch erkannte sie und ein paar Niederländer waren wohl auch unter der Besatzung. Die Engländer waren jedenfalls in einer verschwindend geringen Minderheit und auch das ließ sie daran zweifeln, sich auf einem regulären englischen Schiff zu befinden.

Die Männer nahmen – von ein paar anzüglichen Blicken abgesehen, kaum Notiz von ihr.

Wenn sie vorbeiging, redeten manche von ihnen in ihren jeweiligen Sprachen und Jane, die an Fremdsprachenkenntnissen lediglich ein paar Brocken Französisch aufweisen konnte, überlegte, ob es dabei wohl um sie ging.

Sie begab sich schließlich zum Achterdeck, wo sie Captain Blunt fand.

Er stand breitbeinig in der Nähe des Ersten Steuermannes, bei dem es sich um einen Mann handelte, der seinem Akzent nach ein Franzose war.

Blunt sprach ihn mit „Jean-Pierre“ an. Er trug einen mit Federn besetzten Dreispitz und war mit zwei Pistolen, einem Säbel und einem langen Entermesser auf eine Weise bewaffnet, als erwartete er, dass ihn jederzeit ein Feind anfallen konnte – und zwar auch an Bord der PEARL.

Jane hatte während der Überfahrt von England in die Karibik immerhin genug über die Seefahrt und die auf englischen Schiffen üblichen Praktiken erlebt, um zu wissen, dass das Tragen von Waffen während des normalen Schiffdienstes üblicherweise nur Offizieren vorbehalten war.

Doch an Bord der PEARL schien auch in dieser Hinsicht andere Sitten zu herrschen.

Captain Blunt wandte ihr einen Blick zu – halb bewundernd, halb amüsiert. Für einen Moment verlor sich Jane in den meergrünen Augen dieses Mannes.

Ein Jammer, dass wir uns nicht unter anderen Umständen kennen lernen! , dachte sie.

„Es freut mich, dass Ihr etwas Passendes zum anziehen gefunden habt“, sagte er.

„Ihr hattet ja genug Auswahl an Bord Eures Schiffes“, gab sie etwas spitz zurück.

Captain Blunt lächelte und zeigte dabei zwei Reihen makelloser Zähne.

In seinen Augen blitzte es auf eine Weise, die auf Jane irgendwie herausfordernd wirkte.

Aber im Hinterkopf blieb der Gedanke, dass sie es vielleicht mit einem ganz einfachen Kaperer zu tun hatte. Einem Freibeuter, der sich sein Schiff gestohlen hatte und den man im nächsten englischen Hafen aufhängen würde, wenn man seiner habhaft werden sollte.

„Wie gut, dass diese Sachen an Bord waren, da sonst niemand an Bord sie hätte tragen mögen“, meinte Blunt mit einem leicht spöttischen Unterton. „Aber Euch stehen sie ganz ausgezeichnet.“

„Danke.“

„Ihr seid mit knapper Not dem Tod entronnen, aber irgendwie macht Ihr mir nicht den Eindruck, besonders erleichtert darüber zu sein“, stellte der Captain dann fest.

„Vielleicht wäre ich erleichterter, wenn ich auf ein Schiff gelangt wäre, an dem es ausschließlich Männerkleidung gegeben und ich mich erst einmal hätte behelfen müssen“, erwiderte sie. Blunt zuckte mit den breiten Schultern. „Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt. Die Sachen sind zwar nicht für Euch gemacht worden, aber sie kleiden Euch perfekt. Davon abgesehen, ist die Tatsache, dass Ihr überhaupt entdeckt worden seid, der Aufmerksamkeit unseres Ausgucks zu verdanken – und dem mäßigen Wind. Denn wenn wir mehr Fahrt drauf gehabt hätten, wären wir einfach an Euch vorbeigerauscht, ohne je Notiz von Euch genommen zu haben!“

„Oh, ich weiß mein Glück wohl zu schätzen!“, versicherte sie. Captain Blunt trat etwas näher an sie heran.

Ihre Blicke trafen sich erneut und sie sahen sich deutlich länger an, als dies für eine Tochter ihres Standes eigentlich schicklich gewesen wäre.

Eine sanfte Röte überzog ihr Gesicht und sie fühlte sich einerseits etwas verlegen.

Aber andererseits wollte sie auch unbedingt der Frage auf den Grund gehen, auf was für eine Art von Schiff sie sich befand. So viele Gedanken gingen ihr zur selben Zeit durch den Kopf. So fiel ihr beispielsweise ein, dass sie unvorsichtigerweise gleich nach ihrer Rettung als erstes erwähnt hatte, dass sie die Tochter von Gouverneur Bradford war und dass sie zum Hafen von Port Royal auf Jamaika unterwegs gewesen war.

Die Tochter eines englischen Gouverneurs war doch für jeden Piraten eine Beute, wie er sie sich nur wünschen konnte. Schließlich konnte man für sie mit Sicherheit ein Lösegeld erpressen, dessen Wert den so manch anderer Schiffsprise bei weitem überstieg.

„Captain Blunt, ich muss Euch in aller Offenheit sagen, dass ich von Eurem Schiff einen recht seltsamen Eindruck habe“, gestand sie.

„So?“, schmunzelte Blunt. „Ich gebe zu, dass seit meinem letzten Kommando, dass ich vor der PEARL hatte, ein paar Jahre vergangen sind, aber ich gebe mir alle Mühe!“

Der Steuermann Jean-Pierre verfiel in ein schallendes Gelächter, das Jane nicht verstand.

Offenbar hatte irgendetwas an ihren Worten zu diesem unwillkürlichen Ausbruch von Heiterkeit Anlass gegeben. Allerdings konnte sich Jane beim besten Willen nicht vorstellen, was das wohl sein mochte.

„Ich frage Euch ganz offen, Captain Blunt: Seid Ihr ein Kaperfahrer und Pirat?“

Der Steuermann brach erneut in Gelächter aus. „Habt ihr das gehört?“, rief er zuerst in akzentschwerem Englisch und anschließend noch auf Französisch. „Sie fragt uns, ob wir Piraten sind!“

Er rief laut genug, sodass so gut wie die gesamte Besatzung der PEARL das verstehen konnte.

Die Blicke aller waren jetzt auf Jane gerichtet. Sie schluckte.

„Dann ist es also wahr!“, stellter sie nun – vollkommen ernüchtert fest.

„Keine Ahnung, wie Ihr auf diesen absurden Gedanken kommt, dass wir die PEARL gekapert haben könnten!“, rief Jean-Pierre grinsend, woraufhin nun die gesamte Besatzung in schallendes Gelächter ausbrach. Jean Pierre fuhr wenig später fort: „Ich glaube Mademoiselle hält es für wahrscheinlicher, dass man uns dieses Schiff freiwillig ausgehändigt hat!“

Erneut brandete Gelächter auf.

Jean Pierre wandte sich nun direkt an Jane und meinte mit vor Ironie triefendem Tonfall: „Mademoiselle, Ihr habt unseren Captain doch bereits in gepflegter Konversation erlebt! Haltet Ihr es tatsächlich für möglich, dass jemand mit einem so harmlos aussehenden Gesicht wirklich ein übler Pirat und Leuteschinder ist, der weder Rücksicht auf Leib und Leben jener Unglücklichen nimmt, die das Pech hatten, zur falschen Zeit eine der bekannten Schifffahrtsrouten zu benutzen?“ Er lachte so dröhnend, dass es Jane in den Ohren schmerzte. „Nein, Mademoiselle! Ihr müsstet doch längst erkannt haben, dass der Charme und das sanfte Verhandlungsgeschick unseres Captains vollkommen ausreicht, um dafür zu sorgen, dass man uns vollkommen freiwillig alles das aushändigt, was wir begehren!“

Seine letzten Worte gingen erneut im Gelächter der Mannschaft unter.

Einer der anderen Männer ergänzte: „Die Drohung mit dem Einsatz unserer Vierzehn-Pfünder-Geschütze steht natürlich mit dem Verhandlungserfolg in keinerlei Zusammenhang!“

Die Seeleute der PEARL brüllten vor Lachen und die Situation drohte vollkommen aus dem Ruder zu laufen.

Doch in diesem Augenblick zeigte William Blunt, dass er tatsächlich der Captain der PEARL war und seine Mannschaft auf eine Weise im Griff hatte, wie Jane es nach dem, was in den letzen Augenblicken geschehen war, nicht mehr für möglich gehalten hätte.

Captain Blunt trat einen Schritt vor, sodass er nun am Geländer des Achterdecks stand. Er hob die Hände und rief: „Genug jetzt!“

Der Klang seiner Stimme war so durchdringend und entschlossen, dass keiner der anderen Männer an Bord es wagte, diesen Befehl nicht zu beachten.

Innerhalb eines einzigen Augenblicks wurde es vollkommen ruhig. Man hörte nur noch das Rauschen der ganz leichten Wellen. Ab und zu raschelte ein Segel oder schlugen Taue und Ösen gegen das Holz.

Captain Blunt ließ eine Pause folgen und fuhr schließlich fort:

„Wir haben eine Dame an Bord – und auch wenn die meisten von euch solche Gesellschaft nicht gewöhnt sind, möchte ich, dass das respektiert wird!“

Hier und da war ein dumpfes Raunen zu hören.

Aber die Besatzung schien die Worte des Captains tatsächlich sehr ernst zu nehmen.

„Habt Ihr schon überlegt, wie viel Lösegeld Ihr für die Tochter eines Gouverneurs fordern werdet?“, meldete sich nun der bärtige Kahlkopf zu Wort, der vom Captain Joao genannt worden war. Seine Worte waren so akzentschwer, dass Jane sie im ersten Moment gar nicht verstand.

Als sie dann begriff, was der Mann gesagt hatte, war das wie ein Schlag vor den Kopf für sie.

William Blunt ballte die Hände zu Fäusten.

„Ich bin der Captain“, stellte er fest. „Und hier am Bord soll sich jeder um das kümmern, wovon er etwas versteht, Joao!“

„Schon gut“, sagte Joao und er klang dabei jetzt ziemlich kleinlaut. „Aber ich darf doch annehmen, dass wir alle uns noch auf einen schönen Batzen Gold freuen dürfen, oder?“

Ehe die Männer an zu grölen fingen, fuhr Blunt dazwischen.

„Du darfst dich vor allem darüber freuen, dass man dich auf der Ile de Tortugue (Sprich: Iil de Tortüüg) nicht aufgehängt hat, weil für dich nämlich niemand bereit gewesen wäre, auch nur eine einzige Silberdublone zu bezahlen!“

Jetzt brachen die Besatzungsmitglieder der PEARL erneut in Gelächter aus – aber sie lachten nicht über Jane und auch nicht über ihren Captain, sondern einzig und allein über Joao, der daraufhin einen roten Kopf bekam. Sein Gesicht verzog sich ärgerlich und er machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Ach, ihr Narren könnt mich alle mal!“, rief er. Und dann folgten noch ein paar wüste Verwünschungen, die nur der Teil der Besatzung zu verstehen vermochte, die des Portugiesischen mächtig war.
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Captain Blunt wandte sich an Jane. Seine Stimme hatte nun einen sehr viel sanfteren Klang. Er sprach mit einem Timbre, das Jane durch und durch ging, aber sie sträubte sich gegen jedes positive Gefühl, das sich diesem Piratenkapitän gegenüber regen wollte.

Piraten waren schließlich in ihren Augen nichts anderes, als Wegelagerer und Straßenräuber an Land! Verbrecher, die der Gerechtigkeit zugeführt werden mussten! Menschen, die sich völlig hemmungslos in Besitz von Dingen brachten, die ihnen nicht gehörten oder Gefangene nahmen, um deren Familien auszupressen!

Mochte sie diesen Mann auch noch so sympathisch finden, mochte er auch ihre Gedanken und Gefühle von dem Augenblick an beherrscht haben, in dem sie ihn zum ersten Mal auf den Planken der PEARL gesehen hatte – Piraterie war etwas, das sie auf keinen Fall billigen konnte.

Auch eine noch so sympathische Fassade konnte über diesen dunklen Kern nicht hinwegtäuschen.

„Nun, wie viel gedenkt Ihr für mich zu fordern, Captain Blunt?“, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen. „Wie viel ist das Leben einer Gouverneurstochter wert? Ich war ja leider unvorsichtig genug, über meine Identität von Anfang an keine Zweifel zu lassen! Aber wer weiß, vielleicht hättet Ihr mich einfach den Haien überlassen, wenn ich gesagt hätte, dass ich nur eine einfache Dienstmagd bin, für die niemand auch nur eine Dublone bezahlen würde!“

Captain lächelte sie offen an. „Seid nicht verbittert! Freut Euch lieber der Tatsache Eures unwahrscheinlichen Glücks!“

Jane sah ihn geradewegs an.

Sie musste unwillkürlich schlucken, als sich ihre Blicke trafen.

„Das könnte Euch so passen!“, murmelte sie. „Dass ich mich füge und Euch keine Schwierigkeiten mache!“

„Ich fürchte darauf muss ich bestehen, Miss Jane“, sagte Captain Blunt in einem Tonfall, der klarmachte, dass es ihm sehr ernst war. „Andernfalls...“

„Was habt Ihr vor? Mich in Eisen zu legen? Bitte! Was seid Ihr für ein mutiger Freibeuter, dass ich für Euch eine Gefahr darstelle!“

„Würdet Ihr das, so befändet Ihr Euch tatsächlich bereits bei den Haien!“, mischte sich Joao ein. „Da kennt unser Captain nämlich keine Gnade, das sage ich Euch!“

Jane hob den Kopf und sagte in Blunts Richtung. „So will ich Euch wissen lassen, dass ich Eure Drohung wohl verstanden habe!“

Er fasste sie am Handgelenk.

„Ich habe Euch nicht gedroht!“, widersprach er. Jane hob die Augenbrauen.

Dann senkte sie den Blick auf seine Hand, die ihr Handgelenk wie in einem Schraubstock hielt, sodass sie außer Strande war, sich zu lösen.

„Ach, nein?“, fragte sie zurück.

Blunt atmete tief durch.

Er ließ sie los.

Jane ging schnellen Schrittes die Treppe hinunter, die vom Achter-zum Mitteldeck führte.

„Ihr werdet diese Wildkatze noch zähmen müssen, Captain!“, glaubte Joao. „Sonst bringt sie uns am Ende noch alle an den Galgen!“
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Die Stunden gingen dahin.

Jane verbrachte die meiste Zeit auf dem Mitteldeck. Es wurde heißer und sie hörte den Männern bei ihren Gesprächen zu. Meistens verstummten sie allerdings, wenn sie ihnen zu nahe kam. Doch sie bekam genug davon mit, um zu erkennen, in was für einer misslichen Lage sie war. Es wurde über Kaperpläne gesprochen, darüber welche Städte auf Hispaniola, Jamaika oder am Isthmus von Panama am lohnendsten für eine Plünderung seien.

Irgendwann kam Captain Blunt zu ihr auf das Mittelsdeck.

„Ich hoffe, Ihr habt Euch vom ersten Schrecken, an Bord eines Kaperschiffs zu fahren erholt, Miss Jane!“, meinte er. Und sein Lächeln war dabei so gewinnend, dass es Jane gar nicht so leicht viel, ihre abweisende Haltung aufrecht zu erhalten. Sie sah William Blunt offen an und hob die Augenbrauen.

„Und von Euch hoffe ich, dass Ihr Euch endlich überlegt habt, wie viel Ihr an Lösegeld zu fordern gedenkt?“

„Wer sagt Euch, dass wir überhaupt etwas fordern?“, fragte er. Sie runzelte die Stirn. „Aber...“

„Vielleicht bin ich gar nicht der grobe Verbrecher, den Ihr im Augenblick in mir zu sehen scheint!“

„Tut mir leid, Captain, Blunt, aber das scheint nicht nur so! Ich halte nichts von Euresgleichen und kann nur hoffen, dass mein Vater einst dafür sorgen wird, dass man Euch und Eure Spießgesellen in Port Royal am Galgen aufknüpft!“

„Oh, so harte Worte aus einem so hübschen Mund!“

„Ihr versucht Süßholz zu raspeln, Captain, aber glaubt ja nicht, dass ich darauf hereinfalle. Stattdessen möchte ich Euch einen Vorschlag machen!“

Captain Blunt verschränkte die Arme vor der Brust. „Bitte, ich bin ganz Ohr und sehr gespannt, was Ihr mir anzubieten habt!“

Jane atmete tief durch und musterte den Captain der PEARL

einige Augenblicke lang. Sie wollte sofort fortfahren, aber aus irgendeinem Grund kam nicht ein einziger Laut über ihre Lippen. Ein Kloß schien ihr im Hals zu stecken.

Sie musste unwillkürlich schlucken.

Sie spürte, dass ihr Herz schneller schlug, als dass durch die unerträgliche Hitze eigentlich erklärlich gewesen wäre. Schlag dir diesen Kerl aus dem Kopf!, sagte sie sich und versuchte dabei ihren eigenen immer deutlicher aufkeimenden Gefühlen gegenüber sehr energisch zu sein.

Auch nur der Gedanke daran, dass dieser Mann sie in irgendeiner Form in seinen Bann geschlagen hatte, beunruhigte sie zutiefst.

Sie hatte ein Gefühl in ihrer Magengegend, das nur als diffus zu bezeichnen war.

„Mein Vorschlag lautet folgendermaßen: Ihr liefert mich in Port Royal ab und übergebt mich meinem Vater, der dort schon länger auf mich wartet – denn die PRINCESS MARY war bereits überfällig.“

Captain William Blunt runzelte die Stirn.

„Ich soll Euch einfach so übergeben – ohne Gegenleistung?“

„Sicher!“

„Selbst wenn ich persönlich mich darauf einlassen würde, weil Ihr ein so einzigartiges und bezauberndes Lächeln habt – meine Mannschaft wäre damit niemals einverstanden!“

„Ich dachte immer, auf einem Schiff entscheidet der Captain, was getan wird und was nicht – oder sollte ich das etwa falsch mitbekommen haben. Neuerdings geht es danach, welcher Stimmung gerade die Mannschaft ist?“

William Blunt lachte rau.

„Ihr stellt Euch das alles etwas zu einfach vor, Miss Jane!“

„So?“

„Zum Beispiel dürfte niemand hier an Bord ein gesteigertes Interesse daran haben, von Eurem Vater an den Galgen gebracht zu werden.“

Jane lächelte, versuchte jedoch, es nicht zu sehr nach außen dringen zu lassen.

Ach, wie sehr wünschte sie sich jetzt, in diesem Moment, dass sie und William Blunt sich nicht auf einem Kaperschiff in der Karibik als Pirat und Geisel gegenüberstanden, sondern an einem völlig anderen Ort. An der Uferpromenade in Portsmouth zum Beispiel, wo Sonntags die reichen Bürger der Stadt die Kaimauern entlang stolzierten und entweder über ihre Überseegeschäfte sprachen und sich den Gewinn ausmalten, den man durch den Handel mit der Neuen Welt oder Indien erzielen konnte oder die Damen ihrer Herzen ausführten. Aber die Wirklichkeit hatte damit nichts zu tun.

„Ihr habt mir noch nicht sehr viel darüber erzählt, wie das Schiff, auf dem Ihr gereist seid, unterging“, stellte Captain Blunt fest.

„Die PRINCESS MARY wurde gerammt. Von einem

Piratenschiff unter der Totenkopfflagge.“

„Eine ungewöhnliche Methode, ein Schiff zu kapern“, meinte Blunt.

Jane hob die Schultern.

„Dafür sehr effektiv. Innerhalb wenige Augenblicke ist die PRINCESS MARY gesunken.“ Sie schluckte. „Es war schrecklich. Zuvor war der Großteil erschlagen worden – und schließlich lande ich bei ganz ähnlichen Verbrechern! Womit habe ich das nur verdient...“ Die Tatsache, dass es offensichtlich Geisterpiraten gewesen waren, die die PRINCESS MARY

gekapert hatten, erwähnte Jane nicht.

Es reichte, dass sie sich in dieser Zwangslage befand. Da wollte sie nicht auch noch verhöhnt oder als Verrückte angesehen werden. So ungewöhnlich dieses Erlebnis auch gewesen sein mochte – sie selbst hatte die Existenz dieser geisterhaften Erscheinungen wohl oder übel als Tatsache akzeptieren müssen.

Die Bilder aus der Erinnerung tauchten vor ihrem inneren Auge auf und in der Rückschau erschienen sie ihr seltsam unwirklich. So als hätte sie es gar nicht selbst erlebt, sondern jemand anders hätte es ihr erzählt – oder wie ein Albtraum, der zwar furchtbar gewesen war und den Herzschlag zum Rasen gebracht hatte, an den man sich aber schon nicht mehr richtig zu erinnern vermochte, sobald man schweißgebadet erwacht war. Jane versuchte die Erinnerung an die Geschehnisse an Bord der PRINCESS Mary verzweifelt festzuhalten.

Aber sie entglitten ihr.

Morgen werde ich mich fragen, mit welchem Schiff ich die Überfahrt machte, ging es ihr durch den Kopf.

Aber wenn sie selbst schon nicht mehr wirklich im klaren darüber war, was wirklich geschehen und was Einbildung gewesen war, wie konnte sie dann annehmen, jemanden wie Captain Blunt davon zu überzeugen?

„Die Kapermethode, von der Ihr berichtet habt, ist wirklich sehr seltsam!“, gab Captain Blunt seiner Verwunderung Ausdruck. „Und sie macht eigentlich nur Sinn, wenn man auf das Schiff selbst überhaupt keinen Wert legt.“

„Das war offensichtlich der Fall, Captain.“

„Aber die PRINCESS MARY kann nicht in einem allzu schlechten Zustand gewesen sein!“, gab Captain Blunt zu bedenken. „Sonst hätte sie die Überfahrt doch niemals überstanden – wenn ihr versteht, was ich meine!“

„Natürlich. Aber ich kann ich Euch nicht mehr dazu sagen. Und was den Zustand von Schiffen angeht, vermag ich den ohnehin nicht zu beurteilen, schließlich fehlen mir dazu jegliche seemännischen Kenntnisse!“

„Das mag sein.“

Mit der Hand fächerte sich Jane etwas Luft zu. Sie hatte das Gefühl, dass der Wind nachgelassen hatte und tatsächlich hingegen die Segel jetzt beinahe schon schlaff von den Rahen. Die Hitze nahm zu.

Es war ungeheuer drückend geworden.

Ganz ähnlich wie an jenem Abend, bevor die PRINCESS

MARY in der Nacht von den Geisterpiraten heimgesucht worden war.

Ein Schaudern überlief Jane plötzlich und ohne einen vernünftigen Grund bekam sie eine Gänsehaut

„Vielleicht überlegt Ihr es Euch ja noch einmal.“

„Was?“

„Mich in Port Royal abzusetzen. Ich bin überzeugt davon, dass sich mein Vater sehr erkenntlich zeigen wird!“

„Oh, das wird er!“, mischte sich einer der anderen Männer ein.

„Du brauchst nicht überall deine unpassenden Kommentare abzugeben, George!“, fuhr Captain Blunt ihm über den Mund. Eine tiefe Furche hatte sich auf seiner ansonsten sehr glatten Stirn gebildet.

Er schien wirklich ärgerlich über seine Schiffskameraden und Komplizen zu sein.

So ganz scheint er das Gefühl für Recht und Anstand ja doch nicht verloren zu haben! , dachte Jane. Er wandte sich wieder an die junge Frau.

„Vielleicht verratet Ihr mir noch den Namen des FreibeuterSchiffs, das die PRINCESS MARAY auf den Grund setzte!“

„Aber gewiss doch“, antwortete Jane. „Es war die SEA GHOST.“
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Gegen Abend setzte vollkommene Windstille ein. Die PEARL dümpelte nur noch vor sich hin und die See war spiegelglatt. Die Hitze wurde unerträglich. Jane zog sich unter Deck zurück.

Sie ging in die Kabine, in der sie sich umgezogen hatte. Draußen wurde es dunkel und eine Nacht, die kaum Abkühlung bringen würde, kündigte sich an.

Es klopfte an der Kabinentür.

„Wer ist da?“, fragte sie.

„Captain Blunt.“

Er öffnete die Tür. Sie ließ sich nicht verriegeln. Das Schloss war herausgebrochen.

„Wenn Ihr mir etwas tun wollt, dann schreie ich!“, kündigte Jane an.

„Das würde hier niemand hören, Miss Jane!“

„Außer Ihren Männern. Vielleicht ist ja wenigstens unter denen ein Gentleman!“

Sie fühlte hinter sich das Holz der Kabinenwand. Blitzschnell fasste Blunt sie um die Taille und ehe sie schreien konnte, küsste er sie. Völlig überrascht sah sie ihn an. „Was fällt Euch ein!“

„Hört mir zu!“, forderte Blunt.

„Aber...“

„Nein, jetzt rede ich!“ Er legte ihr einen Finger auf den Mund. Seine Stimme klang gedämpft, so als fürchtete er, dass ihn jemand hören konnte. „Ich bin nicht der, für den Ihr mich haltet!“

„Ach, nein?“

„Ich bin keineswegs ein Freibeuter und es würde mir auch nie im Leben einfallen, von Eurem Vater ein Lösegeld für Euch zu erpressen, dass müsst Ihr mir glauben!“

„Nur leider ist es nicht sehr glaubwürdig, was Ihr da behauptet, Captain! Wir können ja Eure Männer fragen ob sie auch der Meinung sind, dass Ihr kein Pirat seid! Mir schien es, dass sie da eher meine Ansicht teilten!“

„Sprecht um Himmels willen nicht so laut!“, ermahnte er sie.

„Ich bin Lord Mornham. Mein Vorname ist zwar William – aber William Blunt ist eine Erfindung.“

„Ihr seht mich sehr erstaunt, Captain – oder seid Ihr auch kein Captain?“

„Captain der Marine seiner Majestät des englischen Königs“, sagte er. „Ich befehligte ein Kriegsschiff, die ADMIRAL

BENBOW, die in die Neuen Welt mit der Mission geschickt wurde, den Gouverneur von Jamaika bei der Bekämpfung der Piraterie zu unterstützen. Die Zeiten, da die englische Krone die Freibeuter unterstützte sind längst vorbei. Spanien und England haben vor Jahren einen Friedensvertrag geschlossen und der Regierung seiner Majestät liegt viel daran, dass dieser Vertrag nicht gebrochen wird. Was die Kaperung französischer Schiffe angeht, so ist das natürlich ein anderes Thema...“

„Ihr seid ein königstreuer Offizier?“, fragte Jane.

„Nicht so laut!“, warnte er sie. „Wenn das hier jemand erfährt, wird man auch für mich ein hohes Lösegeld fordern und wir werden Jamaika wohl für die nächsten Jahre nicht erreichen, obwohl es ganz in der Nähe liegt – kaum einen halben Tag bei mittlerer Windstärke entfernt.“

„So nahe?“, staunte sie.

Er nickte.

Sie musterte ihn eingehend.

Konnte sie ihm diese phantastische Geschichte glauben oder wollte da etwa ein ungehobelter Pirat sich mit ein paar Lügen bei ihr einschmeicheln?

Vielleicht hat er gemerkt, wie er auf mich wirkt und denkt nun, dass er auf diese Weise schneller an sein Ziel kommt! , ging es ihr durch den Kopf.

„Erzählt weiter!“, forderte sie – nun sehr viel leiser und verhaltener. „Aber glaubt nicht, dass ich Euch alles abnehme, was Ihr da so erzählt!“

„Aber ich soll Euch abnehmen, dass es die SEA GHOST war, die Euer Schiff gerammt und zum Untergang gebracht hat“, erwiderte der Captain.

Jane hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. Sie entfernte sich etwas von ihm und drückte sich auf der gegenüberliegenden Seite der Kabine gegen die Wand. „Warum solltet ihr daran zweifeln?“

„Weil die SEA GHOST das Schiff von Captain John Hargrove ist, einem der gefürchtesten Piratenkapitäne der Karibik –

allerdings vor zwanzig Jahren!“

„Was?“

„Ja, Ihr habt richtig gehört! Die SEA GHOST wurde damals von den Schiffen eines der Vorgänger Eures Vaters vor Hispaniola versenkt! Mit Mann und Maus sank sie auf den Grund des Ozeans und ich wüsste nicht, wie sie von dort wieder emporgekommen sein sollte – es sei denn man glaubt an Geister!“

Es waren Geister!, so war Jane versucht auszurufen. Aber sie wusste sehr wohl, dass man ihr das kaum abnehmen würde.

„Vielleicht hat jemand anderes den Namen dieses anscheinend recht bekannten Schiffes benutzt“, sagte sie.

„Das ist nicht auszuschließen.“

„Sagt, wie soll ich Euch jetzt nennen, da Ihr angebt, dass Captain Blunt eine Erfindung sei!“

„Nennt mich weiter so“, sagte er. „Sonst sind wir beide geliefert.“

„Erzählt mir den Rest Eurer Geschichte, Captain.“

„Gerne!“
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Der Captain setzte sich und fuhr in seiner Erzählung fort. Er war der einzige Überlebende seines Schiffs gewesen und an einer einsamen Insel gestrandet. Ein Schiff war nach mehreren Monaten dort gelandet, um Wasser und andere Vorräte an Bord zu nehmen. William Blunt, wie er sich wenig später nannte, hatte sich zu erkennen gegeben und zu spät erkannt, dass es skrupellose Piraten gewesen waren, die die Insel betreten hatten. Sie nahmen Blunt mit und brachten ihn nach Tortuga – die Ile de Tortugue, wie sie eigentlich hieß. Ein Piratennest, wo mit allem und jedem gehandelt wurde.

Mit Waffen und Brandwein ebenso wie mit Sklaven oder wie in diesem Fall – mit Geiseln.

Wertvolle Geiseln wurden gegen einen Teil des zu erwartenden Lösegeldes an andere Piraten verkauft, die dann hofften, daraus einen Gewinn ziehen zu können.

„Bei mir war man sich wohl nicht so recht sicher, ob man viel bekommen würde“, meinte er. „Auf Tortuga gab es viele Geiseln

– und manche von ihnen waren selbst Piraten, die von anderen Freibeutern mit der Forderung gefangen gehalten wurden, für ihre Freilassung ihre versteckten Schätze preiszugeben!“

„Und wie seid Ihr von diesem schrecklichen Ort wieder fortgekommen?“, fragte Jane. „Mal vorausgesetzt, Eure Geschichte entspricht der Wahrheit und ist nicht nur ein erfundenes Lügenmärchen!“

„Ein Feuer brach aus“, erklärte der Captain. „Und das Chaos, das dann entstand, nutzten wir zur Flucht - ein Haufen von Gefangenen, von denen ein Teil schon früher als Pirat das Meer unsicher gemacht hatte und der Rest durch widrige Umstände in eine Lage geraten war, wo das Freibeutertum der einzige Ausweg zu sein schien. Einige von uns waren auch ganz gewöhnliche Gefangene – Siedler, die in ihr altes Leben zurück wollten und die an Land abgesetzt wurden.“

„Und weshalb seid Ihr jetzt nicht in Port Royal auf Jamaika, sondern hier, auf den Planken dieses ungastlichen Schiffes geblieben? Wenn Ihr Lord Mornham seid – was hielt Euch dann davon ab, in Euer altes Leben zurückzukehren, wenn dies doch anderen so großzügig gewährt wurde?“

„Das hatte ich mir bei Gott gewünscht! Aber dann hätte ich Euch niemals kennen gelernt, Miss Jane und so bedauere ich es nicht, länger als gewollt auf diesem Schiff geblieben zu sein!“

„Hört auf mit der Süßholzraspelei und weicht meiner Frage nicht aus!“, erwiderte Jane.

Er hob die Schultern. „Man hatte mich zum Anführer erkoren, wie ich schon berichtete. Die Männer merkten schnell, dass ich wusste, wie man ein Schiff führt, wie man navigiert und so weiter. Wir stahlen das beste Schiff im Hafen der Ile de Tortugue

– die PEARL, die soeben erst von einem anderen Piratenkapitän gekapert worden war und eigentlich für viele Dublonen zum Verkauf angeboten werden sollte.“

„Ihr weicht meiner Frage noch immer aus! Warum habt ihr dieses Schiff nicht verlassen, wie andere auch? War es nicht so, dass Euch in Wahrheit der Gedanke, auf diese Weise Reichtümer anzuhäufen, gefiel?“

„Nein, das ist nicht der Grund. Ich besitze in meinem Leben als Lord Mornham genug, um auskömmlich leben zu können. Der Grund ist ein anderer. Man ließ mich nicht von Bord.“

„Ihr wart doch der Anführer!“

„Ja, weil ich als Offizier der Flotte natürlich die nautischen Fähigkeiten mitbringe, die man braucht, um eine Schiffsmannschaft zu führen. Aber sie hätten nicht zugelassen, dass ich von Bord gehe. Außerdem hoffte ich, bestimmen zu können, wohin die Reise geht, solange ich sie führe.“

„Ach! Und wohin wolltet Ihr?“

„Zu einer englischen Besitzung – am liebsten nach Port Royal. Ihr seht also – dass wir ohnehin denselben Weg haben!“ Er machte eine kurze Pause und fuhr dann, in noch gedämpfteren Tonfall fort: „Die Männer, die mit mir geflohen waren, hatten mich zu ihrem Anführer erkoren, weil sie erkannten, dass sie mit mir die Möglichkeit hätten, Beute zu machen. Sei sie nun ein zusammengewürfelter Haufen von beutegierigen Piraten oder eine Mannschaft im Dienste seiner Majestät. Aber der Unterschied ist gar nicht so groß, sage ich Euch.“ Er nahm sie bei den Schultern und sah sie eindringlich an. „Hört mir zu, ich verspreche Euch, dass Ihr nach Port Royal gelangen werdet. Dahin möchte ich ja genauso wie ihr. Aber das geht nur, wenn ich die Mannschaft noch eine Weile in dem Glauben lasse, dass sie reiche Beute machen wird, wenn sie mich an ihrer Spitze hat!

Davon abgesehen müsst Ihr schweigen – denn weder Euch noch mich würden die anderen einfach so gehen lassen!“
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„Schiff von achtern!“, tönte der Ausguck. Der Captain ging an Deck und auch Jane konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich anzusehen, was das für ein Schiff war, das sich da näherte. Mindestens die Hälfte der Besatzung stand auf Steuerbord an der Reling und blickte dem Dreimaster entgegen, der mit erstaunlich gleichmäßiger Fahrt sich der PEARL näherte.

Erstaunlich vor allem deshalb, weil seine Segel schlaff von den Masten hingen.

Jane war ebenfalls an Deck geeilt.

Die Worte des Captains hallten noch in ihrem Kopf wider. Was sollte sie von dieser Geschichte halten? Aber andererseits gab es für den Mann, den sie als Captain William Blunt kennen gelernt hatte, keinen Anlass, sie zu belügen, denn mit dieser Geschichte brachte er sich schließlich selbst in Gefahr.

Sir William Mornham lautete also sein tatsächlicher Name, wenn man mal voraussetzte, dass er ihr die Wahrheit erzählt hatte. Dass ihm etwas Aristokratisches anhaftete, hatte sie vom ersten Augenblick an empfunden, auch wenn sein Aufzug und die Umstände unter denen sie ihn kennen gelernt hatte, so etwas nicht unbedingt hatten vermuten lassen.

Viele Gedanken schienen in diesen Momenten auf einmal in ihr herumzuwirbeln und sie fühlte sich reichlich verwirrt. Da war einerseits das Gefühlschaos, in das sie der Captain gestürzt hatte, denn ihr war nun endgültig klar, dass sie das starke Gefühl ihm gegenüber nicht länger leugnen konnte. Sie hatte sich vollkommen gegen jede Vernunft bis über beide Ohren verliebt und er schien diese Gefühle zu erwidern.

Aber als sie nun an Deck stieg, traten sehr bald auch noch ganz andere Empfindungen in den Vordergrund.

Sie sah das fremde Schiff, das der Ausguck gesehen und ausgerufen hatte und sofort überzog eine Gänsehaut ihren gesamten Körper. Das Grauen fasste nach ihr und sie hatte das Gefühl, eine kalte Hand würde nach ihrem Herzen greifen. Das fremde Schiff zog von einer geheimnisvollen Kraft getrieben an der PEARL vorbei, obwohl deutlich sichtbar kein Wind die Segel blähte und niemand an Bord zu sein schien.

„Seht nur, was dort am Heck geschrieben steht!“, staunte einer der Männer.

„Du kannst lesen, Joao?“

„Genug um die Buchstaben dort zusammenzuziehen, Männer!

Das ist die SEA GHOST!“

„Das ist unmöglich!“

„Völlig ausgeschlossen!“

Ein großer Mann mit gelockten Haaren, unrasierten Wangen und einer Augenklappe meldete sich zu Wort. „Ich habe auf St. Kitts mal mit jemandem gesprochen, der dabei war, wie die SEA GHOST vor Hispaniola sank!“

„Und doch ist sie hier vor uns!“

Jane trat ebenfalls an die Reling. Sie wirkte wie erstarrt. Ihre Augen musterten das fremde Schiff und sie musste unwillkürlich schlucken, während ihr Pulsschlag sich beschleunigte.

Sie ist es! , durchfuhr es sie. Die SEA GHOST... Jenes Geisterschiff, das die PRINCESS MARY gerammt hatte und deren geisterhafte Besatzung so furchtbar gewütet hatte. Und plötzlich stand ihr auch wieder das Gesicht des Kapitäns der SEA GHOST vor Augen. Seine zunächst von einem Lichtflor umgebene und später durchscheinende Gestalt. Aber vor allem die Art, wie er sie angesehen hatte.

„Komm... mit... mir...!“

Der Ruf fiel ihr wieder ein, der sie in jener Nacht so hatte erschaudern lassen. Der Captain der Geisterpiraten war offenbar speziell hinter ihr hergewesen. Aus welchem Grund auch immer...

Aber die Art, wie er sie angesehen hatte, ließ daran eigentlich keinen Zweifel. Jane fiel es wie Schuppen von den Augen. Auf eine düstere Art musste er sie begehren. Möglicherweise war das auch der einzige Grund, weshalb sie nicht erschlagen worden war. An Bord der PEARL herrschte einen Augenblick lang Schweigen.

Vollkommene Stille, abgesehen von den ächzenden Lauten, die das Schiff von sich gab, weil das Holz arbeitete, weil die Taue gegen irgendetwas schlugen oder weil die Segel so schlaff von den Rahen hingen, dass sie raschelten und die Rahen an den Masten schabten. Die typischen Geräusche einer Windstille. Die SEA GHOST hingegen glitt in ihrer geisterhaften Art dahin, dem Sonnenuntergang entgegen und verschwand schließlich hinter dem Horizont.

So hatte es am Abend, bevor die PRINCESS MARY

untergegangen war, auch angefangen! Die Erinnerung stand Jane jetzt wieder überdeutlich vor Augen. Sie schluckte und der Schweiß auf ihrer Stirn war eiskalt geworden. Sie konnte kaum atmen.

„Nein“, flüsterte sie leise vor sich hin, ohne dass irgendjemand davon Notiz genommen hätte. „Bitte nicht noch einmal...“
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Langsam entstand unter den Männern ein Gemurmel. Joao deutete auf Jane.

„Werft sie von Bord, Captain!“, rief er und ließ ein paar Verwünschungen auf Portugiesisch zwischen seinen Lippen hindurch, die mit einer Mischung aus inbrünstigem Hass und tiefer Furcht gesprochen wurden, dass Jane die Übersetzung gar nicht brauchte. „Ihr habt es alle gesehen, Männer! Es war die SEA GHOST! Genau so, wie man sie immer beschrieben hat!

Und ihr habt auch gesehen, dass sie von Geisterhand gesteuert dahin fuhr!“

Ein Geraune war jetzt zu hören.

„Werft sie dorthin, woher wir sie aufgefischt haben – zu den Haien!“, rief jemand.

„Sie hat die SEA GHOST hier her gelockt!“, meldete sich Joao erneut zu Wort.

„Wenn wir sie über Bord werfen, wird uns diese unheimliche Erscheinung nicht noch einmal heimsuchen!“, glaubte ein anderer Sprecher.

Einer der Männer wollte Jane schon am Arm packen. Es schien vielen von ihnen von zwingender Logik, dass sie es war, die das Unglück heraufbeschworen hatte!

Da griff Lord Mornham alias Captain William Blunt zu der Pistole hinter seinem Gürtel und feuerte.

Ein Schuss in die Luft, der die Männer zusammenzucken und erstarren ließ. Janes Handgelenk wurde losgelassen.

„Ich dachte, ihr seid auf ein Lösegeld aus?“

„Das sind wir – aber nicht, wenn uns die Kreaturen der Hölle dafür verfolgen!“, rief Joao. „Mit den Schiffen des Gouverneurs nehmen wir es jederzeit auf, wenn es sein muss. Aber nicht mit solchen Erscheinungen der Hexerei, die jeder Erklärung spotten!“

„Was auch immer das gewesen sein mag, was wir gerade gesehen haben – hier führe nach wie vor ich das Kommando –

und wem das nicht passt, der soll sehen, dass er woanders hinkommt!“

Die Männer schwiegen. Niemand wagte es, gegen den Captain zu rebellieren und Jane wusste nun zweierlei: Erstens, dass ihr Leben in akuter Gefahr war und zweitens, dass der Captain ihr gegenüber offenbar ehrliche Gefühle hegte. Denn er hatte sich auf eine Weise für sie eingesetzt, die ihn selbst im Handumdrehen in eine sehr brenzlige Situation bringen konnte.
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Jane brachte es unter diesen Umständen nicht fertig, sich zum Schlafen hinzulegen. Es wurde dunkel. Der Mond stieg auf und Sterne glitzerten am Firmament. Die vollkommene Windstille hielt an.

Jane achtete darauf, sich in der Nähe des Mannes aufzuhalten, den sie als Captain William Blunt kennen gelernt hatte und dem sie es nun inzwischen glaubte, dass er tatsächlich Lord Mornham war.

In seiner Gegenwart fühlte sie sich sicher, während sie immer befürchten musste, dass beim Rest der Besatzung die Angst vor der seltsamen Erscheinung des geisterhaft dahingleitenden Schiffs mit dem Namen SEA GHOST obsiegte.

Aber stimmte es nicht auch? War der Anführer der Geisterpiraten nicht auf eine seltsame Weise an ihr interessiert und war das nicht vielleicht auch der tiefere Grund dafür, dass sie nun erneut auf die SEA GHOST gestoßen war?

Sie wandte sich an Mornham.

„Vielleicht ist es das Beste, Ihr setzt mich in einem Boot aus, so das ich das Böse nicht anziehe“, flüsterte sie, so leise, dass sie sicher war, dass niemand sonst es hören konnte.

„Nein, das ist Unsinn!“, sagte Lord Mornham und legte seinen Arm auf ihre Schulter. „Ich würde es niemals zulassen, dass man Euch aussetzt!“

Sie schmiegte sich an ihn, spürte den Schlag seines Herzens und die Wärme seines Körpers. Er sah sie an und das Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen. Mit zärtlichen Bewegungen strich er ihr ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn.
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Um Mitternacht erschien das Geisterschiff von neuem. Und diesmal war auch wieder die gespenstische Besatzung zu sehen. Ihr Kriegsgeheul war unüberhörbar. Die lichtumflorten Gestalten standen an der Reling und schwangen ihre Waffen. Die Besatzung war sofort alarmiert.

Mornham gab den Befehl, die schweren Geschütze der PEARL

abzufeuern. Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte wenige Augenblicke später die Nacht.

Die Kanonen der PEARL krachten der Reihe nach los. Pulverdampf vernebelte für einige Zeit die Sicht auf die SEA GHOST, die unerbittlich heranrückte. Die schweren Bleikugeln schlugen teilweise ins Wasser und schäumten es zu hohen Fontänen auf. Eine weitere Salve wurde abgegeben, aber die Besatzung der SEA GHOST – oder welche Möchte auch immer ihren Kurs steuern mochten, schien das nicht zu kümmern. Sie hielt weiter auf die PEARL zu.

Schließlich war die Distanz so gering, dass die Kanonen sie eigentlich nicht hätten verfehlen können. Aber die Kugeln gingen einfach durch sie hindurch. Jane erinnerte sich daran, dass auch auf der PRINCESS MARY Schusswaffen den Geistern nichts hatten anhaben können.

Das Kriegsgeheul wurde lauter, dröhnte in ihrem Kopf, so als wäre dort der Ursprung dieser Stimmen.

Zunächst sah es so aus, als sollte auch die PEARL gerammt werden, aber die SEA GHOST drehte überraschenderweise bei. Seitlich kam sie an die PEARL heran. Eine Enterbrücke wurde heruntergelassen und die lichtumflorten Geisterpiraten kamen an Bord. Einige über die Enterbrücke, andere schwangen sich an Taue hinüber zur PEARL und sogleich begann ein heftiger Kampf. Pistolen krachten, aber sie hatten keinerlei Wirkung. Mit Degen und Entermesser wurde gekämpft. Stahl traf auf etwas, das wohl kein richtiger Stahl mehr sein konnte. Das Klirren der Waffen hallte eigenartig wider.

Schreie und Kampfeslärm waren nun überall zu hören. Die Geisterpiraten schienen unverwundbar zu sein. Die Hiebe gingen einfach durch sie hindurch, ohne dass es irgendeine Folge gehabt hätte. Aber hin und wieder, wenn eine Schlagkombination in Kreuzform erfolgte und ein Degen oder Säbel erst senkrecht und dann waagerecht durch ihre Geisterkörper drang, verblassten sie. Joao erkannte das als erster und schrie es zu den anderen. Manche starben, ehe sie es erkannten, aber nach und nach begriffen immer mehr aus der Mannschaft der PEARL, wie man gegen diese Geister zu kämpfen hatte.

Lord Mornham wurde von mehreren Geisterpiraten gleichzeitig abgedrängt. Sie hieben wild auf ihn ein und er hatte alle Mühe, ihre Schläge zu parieren – denn so körperlos die Angreifer auch waren, wenn man sie mit einer Kugel beschoss, so hart konnten demgegenüber ihre Waffen treffen.

Jane sah den Anführer der Geisterpiraten auf sich zukommen. Er schritt ihr entgegen, einen Degen in der rechten und ein Entermesser in der linken. Sein Blick galt ihr. Er öffnete die Lippen, aus denen dasselbe gespenstische Licht hervordrang, das ansonsten seine gesamte Erscheinung umflorte.

„Komm... mit... mir!“

Jane wich zurück, bis sie hinter sich die Reling auf der Backbordseite spürte.

„Nein!“, rief sie.

Ihr Gegenüber wiederholte seinen Ruf und diesmal dröhnte er so unerträglich in ihrem Kopf, dass sie glaubte, er würde jeden Augenblick zerspringen.

Er trat an sie heran.

Das Entermesser ließ er fallen.

Es löste sich auf, noch ehe es den Boden berührt hatte. Dann ergriff er ihr Handgelenk und ein eisiger Schauder durchfuhr sie. Die Kälte des Todes!, dachte sie. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie bis ins tiefste Innere hinein gefroren wie in diesem Augenblick und ihr war bewusst, was jetzt geschah. Ich sterbe! , dachte sie.

„Komm!“

Der Anführer der Geisterpiraten sah sie mit einem Blick voller Verlangen an. Doch dann durchdrang eine Klinge seinen durchscheinend werdenden Astralleib. Erst in der Senkrechten, dann in der Waagerechten. Lord Mornham hatte sich von seinen Gegnern befreit und nun mit seinem Angriff auf den Captain der SEA GHOST dafür gesorgt, dass dieser transparent wurde und langsam verblasste. Der Ausdruck des Entsetzens zeigte sich auf seinem Gesicht, ehe er verschwand.
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Nach und nach wurden die Geisterpiraten von der Besatzung der PEARL niedergekämpft. Die Verbindung zwischen beiden Schiffen wurde gelöst und die SEA GHOST trieb dahin. Nach einer Weile wurde auch das Schiff transparent und verschwand im Nichts.

Aber niemand an Bord der PEARL glaubte, dass die SEA GHOST und ihre Besatzung wirklich vernichtet war.

„Sie waren schon tot, als sie uns enterten“, stellte Lord Mornham fest. „Wie hätten wir sie da wirklich töten können?“

„Dann werden sie wiederkommen und uns erneut

heimsuchen!“, rief Joao und die anderen stimmten ihm zu. Der Portugiese deutete auf Jane. „Zumindest solange sie hier ist, denn es dürfte niemandem entgangen sein, dass der Captain dieses Geisterschiffs ein besonderes, düsteres Interesse an dieser Lady hatte!“

„Von Bord mit ihr!“, rief ein anderer. „Sofort!“

„Nein!“, widersprach Lord Mornham. „Wollt ihr, dass auch sie uns als Widergängerin verfolgt? Wollt Ihr, dass sie genau wie die Besatzung der SEA GHOST keinen Frieden findet und als Irrlichtender Geist Seefahrer ins Unglück stürzt? Ich weiß eine bessere Möglichkeit!“

„Und die wäre?“, fragte Joao.

„Wir sind nur wenige Meilen von der Küste Jamaikas entfernt. Suchen wir eine einsame Bucht und setzen sie dort ab.“
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Der Vorschlag wurde akzeptiert. Sollten die Geisterpiraten doch zukünftig die Insel heimsuchen, falls sich die düstere Begierde des Kapitäns der SEA GHOST als unstillbar erweisen sollte.

Etwa eine Stunde nach Mitternacht kam wieder Wind auf. Die PEARL nahm Fahrt auf, sodass die wenigen Meilen bis zur jamaikanischen Küste bis zum Morgengrauen zurückgelegt waren.

Eine Barkasse wurde zu Wasser gelassen.

Lord Mornham ging mit Jane und einigen anderen Besatzungsmitgliedern auf das Boot. Es musste gelost werden, weil sich sonst niemand dafür gefunden hätte. Aber andererseits sahen alle ein, dass es notwendig war, sich von Jane auf diese Weise zu befreien, denn ihr schien ein Fluch anzuhaften. Die Männer ruderten die Barkasse in eine Bucht und landeten dort.

Jane ging an Land. Lord Mornham ebenfalls.

„Lasst uns so schnell wie möglich zurückkehren!“, sagte einer der Männer von der PEARL.

Lord Mornham zog seine Pistole aus dem Gürtel.

„Aber das werde ihr ohne mich tun“, erklärte er. „Ich werde hier an dieser Küste bleiben!“

Die Männer starrten ihn ungläubig an. „Das geht nicht!“, meldete sich einer von ihnen zu Wort. „Ihr seid unentbehrlich!“

„Versucht nicht, mich zu zwingen“, erwiderte Lord Mornham.

„Der erste, der es versucht, ist tot. Mag sein, dass keiner von euch mein nautisches Wissen hat. Gebt euch ein bisschen Mühe, dann werdet ihr die PEARL schon nicht auf Grund setzen.“
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Unter den Strahlen der frühen Morgensonne kehrte die Barkasse zur PEARL zurück und Lord Mornham sah ihr einen Augenblick lang nach. Dann legte er den Arm um Janes Schultern. Sie umfasste seinen Hals, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. Zuerst vorsichtig tastend, dann voller Leidenschaft.

„Habt Ihr eine Ahnung, wie weit es bis Port Royal ist?“ fragte sie schließlich atemlos, nachdem sie sich endlich von ihm gelöst hatte.

„Nein, ich habe keine Ahnung.“

„Wo bleiben denn Eure navigatorischen Fähigkeiten?“

„Oh, die sind nach wie vor durchaus vorhanden. Wenn wir der Küste folgen, werden wir irgendwann Port Royal erreichen, das steht fest – genauso, dass es eine Weile dauern wird, bis wir uns bis dahin durchgeschlagen haben!“

„Das macht nichts“, murmelte sie, bevor Lord Mornham sie kurz darauf erneut küsste.

ENDE
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